
Unsere Hoffnung über den Tod hinaus 

„Wir sind Bettler. Hoc est verum (das ist wahr).“ (Martin Luther, 1546) 

Die Heilung des blinden Bartimäus – eine Verwandlungsgeschichte1 

   
Bartimäus lebt (wie wir) in Blindheit und bettelt für seinen Lebensunterhalt. Er schreit nach befreitem Leben. 

   
Jesus ruft Bartimäus zu sich und „entwickelt“ ihn. Er kann in Wahrheit sehen. 

   
Bartimäus lässt die Hülle seines bisherigen Lebens zurück und folgt Jesus nach. Er schaut die neue Welt Gottes.
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Nach Luther ist das Sterben anzusehen wie eine Geburt.3 Wir streifen die Hülle unserer vorherigen 
Existenz ab, sie wird nicht mehr gebraucht und zerfällt in der Erde oder wird verbrannt; unsere Geist-
seele aber bricht hindurch in einen weiten Raum bei Gott, in dem Wärme, Nähe und Anschauung 
herrscht, wenn wir uns dem Licht zuwenden können – der uns frieren und verloren sein lässt, wenn 
wir darauf beharren, in ewiger Abgewandtheit von Gott zu existieren. Himmel und Hölle – das berei-
ten wir uns selbst schon hier auf Erden und erst recht im Jenseits durch unsere Einstellung zu Gott. 
Aber wer weiß: Vielleicht akzeptiert Gott im Himmel nicht unsere ewige Abwehrhaltung, sondern 
überwindet uns mit seiner alles verwandelnden Liebe.  

                                                           
1
 Bilder aus: Kees de Kort, Bartimäus, 1968. 

2
 Vgl. dazu: Peter Godzik, Die Unsterblichkeit der Seele, 2003 (Bibel TV: Das Gespräch 55, 

https://www.youtube.com/watch?v=YUJAaV3YWEo&feature=youtu.be). 
3
 WA 2, 685-697 (Ein Sermon von der Bereitung zum Sterben, 1519); Insel-Lutherausgabe 2, S. 16-17. 

https://www.youtube.com/watch?v=YUJAaV3YWEo&feature=youtu.be
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Bei der Geburt gilt die Steißlage als eine Komplikation. Rückwärts gewandt hat es das Kind schwer, 
die enge Pforte des Geburtskanals zu passieren. In früheren Zeiten hat man versucht, diese Steißlage 
durch behutsames Drehen zu korrigieren, heute schreitet man in einem solchen Fall wohl eher zum 
Kaiserschnitt. Wichtig ist mir der Vergleich: Könnte es sein, dass viele Menschen heute in geistlicher 
Steißlage sterben, den Kopf nicht nach vorn richten können zu dem, was sie jenseits des Todes er-
wartet? Sie klammern sich mit aller Gewalt an das, was sie hier in diesem Leben vor Augen haben 
und weigern sich, den Blick in ein Jenseits des Todes zu richten – weil wir doch nichts Genaues darü-
ber wissen können. Und so bleiben sie hoffnungslos, ungetröstet und können nicht mitatmen, mitar-
beiten bei dem Weg, der auch im Sterben zu bewältigen ist.  

Ich möchte Ihnen das anhand einer kleinen Geschichte von Henri Nouwen, dem bekannten holländi-
schen Pastoraltheologen und geistlichen Schriftsteller, illustrieren. Sie handelt von Zwillingen, Bruder 
und Schwester, die sich vor ihrer Geburt im Schoß ihrer Mutter unterhalten.  

Die Schwester sagte zu ihrem Bruder: „Ich glaube an ein Leben nach der Geburt!“ Ihr Bruder erhob 
lebhaft Einspruch: „Nein, nein, das hier ist alles. Hier ist es schön dunkel und warm, und wir brauchen 
uns lediglich an die Nabelschnur zu halten, die uns ernährt.“ Aber das Mädchen gab nicht nach: „Es 
muss doch mehr als diesen dunklen Ort geben; es muss anderswo etwas geben, wo Licht ist und wo 
man sich frei bewegen kann.“ Aber sie konnte ihren Zwillingsbruder immer noch nicht überzeugen. 
Dann, nach längerem Schweigen, sagte sie zögernd: „Ich muss noch etwas sagen, aber ich fürchte, du 
wirst auch das nicht glauben: Ich glaube nämlich, dass wir eine Mutter haben!“ Jetzt wurde ihr kleiner 
Bruder wütend: „Eine Mutter, eine Mutter!“, schrie er. „Was für ein Zeug redest du denn daher? Ich 
habe noch nie eine Mutter gesehen, und du auch nicht. Wer hat dir diese Idee in den Kopf gesetzt? Ich 
habe es dir doch schon gesagt: Dieser Ort ist alles, was es gibt! Warum willst du immer noch mehr? 
Hier ist es doch alles in allem gar nicht so übel. Wir haben alles, was wir brauchen. Seien wir also da-
mit zufrieden.“ Die kleine Schwester war von dieser Antwort ihres Bruders ziemlich erschlagen und 
wagte eine Zeitlang nichts mehr zu sagen. Aber sie konnte ihre Gedanken nicht einfach abschalten, 
und weil sonst niemand da war, mit dem sie hätte darüber sprechen können, sagte sie schließlich 
doch wieder: „Spürst du nicht ab und zu diesen Druck? Das ist doch immer wieder ganz unangenehm. 
Manchmal tut es richtig weh.“ – „Ja“, gab er zur Antwort, „aber was soll das schon heißen?“ Seine 
Schwester darauf: „Weißt du, ich glaube, dass dieses Wehtun dazu da ist, um uns auf einen anderen 
Ort vorzubereiten, wo es viel schöner ist als hier und wo wir unsere Mutter von Angesicht zu Ange-
sicht sehen werden. Wird das nicht ganz aufregend sein?“ Ihr kleiner Bruder gab ihr keine Antwort 
mehr. Er hatte endgültig genug vom dummen Geschwätz seiner Schwester und dachte, am besten sei 
es, einfach nicht mehr auf sie zu achten und zu hoffen, sie würde ihn in Ruhe lassen.4  

Ob wir uns wiedererkennen in dieser kleinen Geschichte mit unserem Glauben und mit unserer Skep-
sis? Sie könnte uns ja vielleicht helfen, unseren eigenen Tod mit neuen Augen zu sehen. Wir können 
so leben, als sei dieses Leben alles, was wir haben, und als sei der Tod einfach etwas Absurdes, und 
folglich sei es das Beste, überhaupt nicht davon zu reden. Oder wir können uns dafür entscheiden, 
unsere Bestimmung als Kinder Gottes bewusst zu wählen und darauf zu vertrauen, dass der Tod ein 
zwar schmerzlicher, aber gesegneter Durchgang ist, der uns von Angesicht zu Angesicht vor unseren 
Gott stellt. 

                                                           
4
 Aus: Henri J. M. Nouwen, Die Gabe der Vollendung. Mit dem Sterben leben, Freiburg: Herder 1994, S. 36-37. Vgl. dazu: 

Moses Mendelssohn, Phaedon oder über die Unsterblichkeit der Seele. In drey Gesprächen (1767), Berliner Ausgabe 2013, 
S. 52: „Wenn ein Kind im Mutterleibe denken könnte, würde es wohl zu bereden seyn, daß es dereinst von seiner Wurzel 
abgelöset, in freyer Luft das erquickende Licht der Sonne genießen werde? Würde es nicht vielmehr aus seinen jetzigen 
Umständen die Unmöglichkeit eines solchen Zustandes beweisen zu können glauben?“ 


